
Von Lärchenau über Hilbig nach Berlin 

 

„Im Mennichensee hatte der Mulm die auf dem Grunde liegende Gefahr zugedeckt.“ 

Dieser Satz, exakt aus der Mitte von Kerstin Hensels Roman Lärchenau (Luchter-

hand), zeigt Methode: Scheinbar einfache Sätze, genaue Orte und seltene Wörter 

mitten darin – und eine überall lauernde Gefahr. Seit ihrem ein Jahrhundert über-

spannenden Buch „Im Spinnhaus“ genügen Hensel nicht mehr der Ausschnitt, die 

Episode, die einzelne Liebe, ein Unglücksfall. Eine ganze Familie, ein ganzes Dorf, 

europaweite Kriegskatastrophen, Jahrzehnte müssen es sein, die sie beschreibt. Ge-

wöhnliches Leben und ungewöhnliche Phantasien stoßen bei ihr zusammen. Zum 

Beispiel Semmelweiss-Märrie, die wir so ähnlich schon aus anderen Henseleien ken-

nen, und Jack, eigentlich der Zerlegegehilfe Johannes Thiel. Und noch erstaunlicher 

treffen sich in diesem Buche die Sprachen: Vogtländisch und Rotwelsch, Russisch 

und Berlinisch. Für erstere hatte die Autorin Helfer, denen sie im „Warnhinweis“ 

dankt; wie Berlin spricht, weiß die gebürtige Sächsin offensichtlich. Vielleicht hat sie 

dazu das letzte Buch dieser Kolumne gelesen. 

 Doch bevor wir uns in den skurrilen, erdachten, erlesenen, verwirrenden, hu-

morigen, grausamen, winzigen, trefflichen, boshaften Einzelheiten dieses Romans 

verlieren – die Gefahr besteht, denn von den Fallen dieser Sprache lässt man sich 

nur zu gern festhalten – noch ein paar Worte zur Story, zum Plot, zur Idee dieser 448 

prall gefüllten Seiten. 

 Südlich von Philadelphia, das südlich von Berlin liegt, treffen im Ort Lärchenau 

aufeinander: Gunter Konarske, Sohn eines Wunderdoktors, der selber zum Überwun-

derdoktor werden will und Adele Möbius aus Katzgrün bei Plauen, die glaubt, ein Füh-

rerkind zu sein. Letztere bekommt von ersterem die Ehe, 1 Kind und die ewige Ju-

gend dank nobelpreisverdächtiger Gen-Forschungen. In Lärchenau gibt es hingegen 

Krieg, Nachkrieg, LPG, Stasi, Rückübertragung, Aufschwung, Abschwung und 

Mitschka Prohaska, was eine Zigeunersche ist und aus dem Bierschaum lessen tut: 

„Du geheerst an eim großen Geschlecht von Ochsvieh…“ – verehrte Leserin, der 



Roman hat, wie ersichtlich, ein Problem. Man kann ihn nicht beschreiben. Man muss 

ihn lesen. 

* 

Nur im Umfang ist Helmut Roewers Im Visier der Geheimdienste – Deutschland 

und Russland im Kalten Krieg (Lübbe) vergleichbar. Ansonsten enthält das Werk vor 

allem latschige Prosa – die man so nennen muss, weil der Verfasser, einst Geheim-

dienstchef Thüringens und vor allem mit dem Aufbau von Nazi-Verlagen beschäftigt, 

meist auf Sandalen herumtappte: Vom Schlapphut bis zum Schlapperlatsch also ein 

echter Schlaffi, auch wenn er gern als ausgebildeter Panzeroffizier daherkommt. Im 

Moment ist Roewer die Hauptfigur im unendlichen sog. Roewer-Prozess. In den Pro-

zesspausen schreibt er seine latschige Prosa, bei dem alle handelnden Geheim-

dienstler Luftschlossbauer, Osterei, schräger Vogel, übelster Typ und Trompetenblä-

ser genannt werden. Seine eigenen Forschungen hingegen erzählen dies: „Überho-

len, ohne einzuholen“ sei Volksmund, Berliner Schnauze, um die „Diskrepanz zwi-

schen sozialistischer Propaganda und trister Wirklichkeit“ darzustellen. In ungehei-

men Akten hätte Roewer lesen können, dass dieser in vielen Politbürositzungen ab-

gesegnete Slogan der offiziellen DDR-Sprache entstammte.  

* 

Wolfgang Hilbig war ein deutscher Dichter aus Meuselwitz, der Romane und Ge-

dichte, vor allem aber mittelkurze bzw. halblange Prosa schrieb. Ein im „Literaturbe-

trieb“ wohlgelittener Mann, der immerhin 18 Literaturpreise erhielt, aber nichts von 

einem Intellektuellen an sich hatte, wenn er aus der Kneipe in seine Berliner Woh-

nung über einem Puff in der Metzer Straße flüchtete. Er war umgänglich, zeigte seine 

Belesenheit kaum und hatte eine Boxernase. Weil er in seiner Jugend boxte. Vor 

ziemlich genau einem Jahr starb Hilbig. Krebs, Alkohol und ein schreibendes Arbeits-

leben holten ihn vor der Zeit. Von Karen Lohse gibt es jetzt ein Buch über ihn, das 

sie Eine motivische Biographie nennt (Plöttner Verlag). 

 Nein, geschmeidig wird da keinesfalls erzählt. Man hat stellenweise den Ein-

druck von Magisterarbeit und Text-Exegese. Das rührt aus der Methode, Hilbig-Texte 

ziemlich genau mit seinen Lebens-Stationen zu verschränken. Die Abschnitts-Titel 



zeigen dies: „Trümmer, Asche, Kadaver – Das Vergängliche.“ „Freiheit, Subkultur, 

Erfolg – Die Boheme“. „Bier, Rausch, Flucht – der Durst“. Wer also Genauigkeit mag, 

wenig Spekulation und peniblen Umgang mit großartigen Texten, der wird dieses 

Buch sehr mögen. Wer allein eine spannende, farbige Lebensbeschreibung will, sollte 

anderes lesen. 

 Die angehängte Bildteil und die unkommentierten Interviews mit Freunden und 

Kollegen und mit zweien seiner Lebensgefährtinnen bieten Stoff für weitere For-

schungen. Hilbig entwickelt sich nach seinem Tode zu einem jener Autoren, die für 

Professoren-Brot sorgen. 

+ 

Ich bin Sachse und mag das Berlinische, wenn ich nicht genötigt werde, es zu spre-

chen. Jan Eik ist Berliner, der in Sachsen studierte und folglich ein großes Herz für 

alle „landschaftlich gebundenen Umgangsprachen“ hat, die manche als Dialekt oder 

als Mundart bezeichnen. Der Berliner Jargon (Jaron) ist also ein passender Titel, 

denn französisch und schlesisch, jiddisch und sächsisch gehören unbedingt zu jener 

Sprache, die man mögen kann, aber nicht sprechen sollte, wenn man aus anderen 

Gegenden stammt. In der DDR war es bisweilen chic, also schick, zu berlinern – was 

sich besonders bei Sachsen oder deren Untergruppe, den Thüringern, grauenhaft 

anhörte. Eik bietet wunderbare Beispiele auch für falsches berlinern, wozu der gruse-

lige Ausdruck „Balina“ gehört. 

                                      Matthias Biskupek 

 

  


